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Kirche und Krieg
Der Krieg lähmt nicht nur das ordentliche staatliche

Leben, noch mehr das Wirken der Kirche.

Daß durch den Krieg das Wirken der Kirche ganz be-

sonders gestört werden muß, geht aus dessen Wesen her-

vor. Ist doch das Ziel der Kirche die Liebe. Die Liebe der
Menschen untereinander und die liebende Vereinigung der
Menschen mit Gott und in Gott, hier auf Erden im Stand der

heiligmachenden Gnade und dereinst, in der visio beatifica,
da wir ihn schauen sollen, »so wie er ist, von Angesicht zu
Angesicht«. Jesus hat es selbst ausgesprochen in seiner Ant-
wort auf die Frage des Gesetzeslehrers: »Welches ist das

erste Gebot im Gesetze?«
Der Liebesjünger sprach es aus in dem ergreifenden,

von Hieronymus überlieferten Worte über die Nächsten-
liebe: »Praeceptum Domini est; et si solum fiat, sufficit.«
(II. Nocturn S. Joannis Apostoli et Evangelistae, 27. Dez.).
Moraltheologie und Kirchenrecht haben als »theologia prac-
tica« dieselbe Aufgabe, die Handlungen des Menschen auf
die Liebe Gottes und des Nächsten hinzurichten. Bene-

dikt XV. hat in diesem Sinn das tiefe Wort geprägt: die

Kirche sei eine »Legislatrix caritatis«, eine Gesetzgeberin
der Liebe.

Was erscheint nun als soziale Erscheinung, als Gemein-
Schaftserlebnis Gegensätzlicheres zum »ersten Gebot im Ge-

setze« als der Krieg? Der wesentlich darin besteht, daß ein

Gegner den andern, ein Staatsvolk das andere, eine Nation
die andere zu vernichten oder doch auf die Knie zu zwingen
sucht? Noch aufwühlender ist der Gedanke, daß der Krieg
moralisch erlaubt sein kann. Es leugnen hieße jeder gesun-
den Moralphilosophie ins Gesicht schlagen, die Lehre der
Hl. Schrift verleugnen und die erhabensten Seiten der Va-

terlandsgeschichte zerreißen.

Auch der christliche Soldat, dem das Gebot der Liebe
das Höchste ist, muß zu den Waffen greifen, wenn es ihm
die rechtmäßige Staatsbehörde befiehlt, der das Recht der

Kriegserklärung und Kriegsführung zukommt. Und der ge-
rechte Krieg muß nicht in allen Fällen ein Verteidigungs-

krieg sein; er kann und muß unter Umständen auch ein

Angriffskrieg sein. Der Angriff ist nach den Regeln der Stra-

tegie sehr oft die beste und wirksamste Verteidigung. Es

genüge auf ein aktuelles Ereignis hinzuweisen: die bisher
erfolgreiche Offensive des kleinen Griechenvolkes gegen
einen übermächtigen Gegner; wobei wir über »gerecht« oder

»ungerecht« im vorliegenden Fall, der Verpflichtung zur
Neutralität und Objektivität getreu, nicht urteilen wollen.
Gewiß erfüllt auch der italienische Soldat kämpfend nur
seine Pflicht und bringt für sein Vaterland, wie der grie-
chische, sein Leben zum Opfer. Und wir wünschen beiden,
sie möchten, auch auf dem Feld der Ehre fallend, ihr ewiges
Ziel erreichen und in der Gnade des Herrn scheiden. Es ist
deshalb völlig verkehrt, von »Mordwaffen« des Soldaten zu
schreiben. Wir können das Pseudopazifisten überlassen. Es

ist eine Ehre, den Waffenrock zu tragen, und den Degen des

Offiziers und das Gewehr des Soldaten lassen wir nicht
schänden. Furchtbar sind freilich die Kriegswaffen, die die

moderne Technik schmiedet. Der Gaskrieg und die Bom-
bardierung offener Städte sind moralisch verwerflich und
dem Kriegsrecht zuwider. Aber die Morgensterne und Zwei-
händer der alten Eidgenossen waren auch nicht aus Pappen-
deckel.

Die Kirche wird getreu ihrer Mission der Liebe stets

für den Frieden wirken und die ultima ratio des Krieges zu
verhindern suchen. Pius XI. hat gegen die Kriegshetzer
den furchtbaren Fluch des Psalmisten geschleudert: »Dis-

sipa gentes, quae bella volunt!« Sein Nachfolger Pius XII.
wirkt unermüdlich für den Frieden. Sein Friedensgebet ist
ein ergreifender Aufschrei einer edlen Seele. Aber sogar
dieses Friedensgebet wird zur Verleumdung der Kirche ver-
dreht.

Trotz skrupulös eingehaltener Neutralität kann der

Hl. Vater es nicht allen recht machen. Gefährlicher noch als

offene Angriffe auf den Hl. Stuhl ist eine perfide Gerüchte-
macherei um den Vatikan herum, die in letzter Zeit plan-
mäßig betrieben wird. Einerseits wird der Papst als ein

weltfremder Idealist hingestellt und dann wieder als ein ge-
riebener Diplomat, der in allen Töpfen kocht. Das Ziel die-
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ser Ohrenbläserei durch internationale Agenturen ist, den

Einfluß des Hl. Stuhles zu schwächen oder ihn mit einer
oder der andern Kriegspartei zu überwerfen.

So wurde u. a. von einer demnächstigen Intervention
des Papstes geschrieben, um den Bombardementen der Zivil-
bevölkerung und offener Städte ein Ende zu setzen. Gewiß
verurteilt der Ell. Vater diese Bombardemente und wünscht,
daß diese Scheußlichkeiten ehestens abgestellt würden. Aber
eine solche Intervention wäre zur Zeit sicherlich zum Schei-

tern verurteilt, da der Haß zwischen den Gegnern zur Weiß-
glut geschürt ist und jeder die totale Vernichtung des Geg-
ners mit totalitären Mitteln anstrebt. Selbst die Gefahr des

Gaskrieges wurde von Churchill in seiner letzten Radiobot-
schaft heraufbeschworen. Pius XII. hat das nötige Finger-
Spitzengefühl, um seine Hände von einer solchen Interven-
tion zu lassen. Hat doch schon Benedikt XV. mit seiner
Botschaft an die Kriegführenden des Weltkrieges, am 1. Au-
gust 1917, im Moment, der zu einem solchen Schritt der
denkbar günstigste war, und mit einem Programm zur Neu-

Ordnung der Weltpolitik, das heute bewußt oder unbewußt
wieder aufgenommen wird, nur tauben Ohren gepredigt.

Angeblich durch amerikanische Agenturen wurde dann
das Gerücht ausgestreut, Roosevelt habe beim Vatikan
Schritte unternommen, damit der Papst zudritt mit ihm und
— Stalin die Achsenmächte zu einer Friedenskonferenz ein-
lade und sie vor die Wahl stelle, entweder die Waffen nie-

derzulegen oder die Vereinigten Staaten »mit dem ganzen
Gewicht ihrer Macht« eingreifen zu sehen. Man mutet also
dem Papste zu, mit den russischen Gottlosen gemeinsame
Sache zu machen! Die dann als der wahre lachende Dritte
als Hyänen des Schlachtfeldes sauberen Tisch machen könn-
ten!

Kaum war diese Nachricht lanciert, folgte eine womög-
lieh noch merkwürdigere: der Papst werde eine Demarche
bei Marschall Tschang-Kai-Chek unternehmen, um ihn zu
veranlassen, mit Japan Frieden zu schließen. Der Vatikan
habe sich dazu auf Grund von Informationen von seile der
Apostolischen Delegaten in Peking und Tokio entschlossen.
Die beiden Delegaten würden sich so zu Helfershelfern der

Ein hl. Alban Hasel?
Basel steht vor der Lösung des sicher nicht alltäg-

liehen hagiographischen Problems, ob es einen Heiligen
für sich beanspruchen dürfe, den der herkömmliche Hei-

ligenkalender nicht kennt. Schon die Talsache für sich
dürfte auf eine erfreuliche Wendung in der historisch-
kritischen Forschung auch in der Hagiographie deuten,
die bis vor kurzem eher auf Ausrottung auch festverwur-
zeiter, als auf Wiederentdeckung verschollener Heiligen
eingestellt war. In einer Reihe von Fällen fand die Aus-
merzung auch bekannter Namen aus dem Fleiligenverzeich-
nis ihre Rechtfertigung in einer »Verdoppelung« von Hei-
ligen, denen im Laufe der Zeit infolge eines besonderen
Kultes auch außer ihrer Wirkkreise eine zweite Existenz
zugeschrieben wurde. So wissen wir z. B. heute sicher,
daß der Basler Franziskaner Daniel Agricola auf den
über dem Thunersee verehrten hl. Glaubensboten Beatus
die Lebensbeschreibung des hl. Beat aus der Vendôme
übertragen hat, und noch ist die Frage offen, ob nicht der

japanischen Eroberungspolitik hergeben und zu Fürspre-
ehern des fait accompli in China machen! Wohl zugunsten
der chinesischen Missionen? Das Spiel ist hier doch zu
offen: wie schon Pius XI., so hat auch Pius XII. den Mis-
sionären und umsomehr den Apostolischen Delegaten in
Missionsländern die strikte Weisung gegeben, sich jeder Ein-
mischung in die Politik zu enthalten. Das entspricht auch
durchaus der Stellung der Apostolischen Delegaten, denen

von amtswegen kein diplomatischer Charakter zukommt,
und die sich auf das rein Kirchlich-Religiöse zu beschrän-
ken haben. Politische Informationen an den Präfekten der

Propaganda über den Kopf des Kardinalstaatssekretärs hin-

weg, von denen im betreffenden Communiqué die Rede war,
wären ein schwerster Verstoß gegen die Kurialhierarchie.

Die Giftmischerei internationaler Agenturen wird in
einem neuesten Fall weiter getrieben: der Vatikan soll einem

Separatfrieden zwischen Frankreich und Deutschland-Italien
zu Gevatter stehen! Der ehrliche Makler dieser Politik soll
der Erzbischof von Lyon, Kardinal Gerlier, sein, der bei
seiner letzten Reise ad limina Marschall Pétain und seinen

Kreis als Katastrophenpolitiker entlarvt habe. Kard. Gerlier
hat dann nach seiner Rückkehr aus Rom durch öffentliche
Erklärungen in der Basilika von Fourvière die rein religiöse
Einstellung des Hl. Vaters Frankreich gegenüber unter-
strichen. Die Gerüchtemacher hatten vergessen, daß Kar-
dinal Gerlier sich als früherer hervorragender Jurist und
Zierde des barreau Parisien nicht zu politischen Manövern
mißbrauchen läßt. — Trotzdem fahren die Intriguen fort:
die Audienz, die der Papst erst am 4. Februar dem italie-
nischen Botschafter am Vatikan, Attolico, gewährt hat, wird
wieder mit der angeblich achsenfreundlichen Politik des

Vatikans in Verbindung gebracht. Gegen diese Umtriebe,
die den Papst und den französischen Episkopat politisch
verdächtigen wollen, richtet sich die Adresse, welche die

Kardinäle und die Erzbischöfe des von den Deutschen be-

setzten Gebiets noch am 8. Februar von ihrer Konferenz

zu Paris aus an den Hl. Vater richteten. Die Kirchenfürsten
erklären da wörtlich: »Wir sind fest entschlossen, uns an

unsere religiösenAufgabenzu halten. Wir werden

Berner Heilige seine Existenz überhaupt einer Verdoppe-
lung eines und desselben hl. Beat verdankt. (Vergl. Zeit-
schritt für Schweizer Kirchengeschichte 1911, S. 21 ff.)
Dieselbe Frage hat unlängst G. Morin in bezug auf die

Zürcher Heiligen Felix und Regula aufgeworfen, die nun-
mehr in den Verdacht gekommen sind, nicht dem Gefolge
der Thebäischen Legion, sondern der Martyrerschar von
Abitinae anzugehören und erst nach ihrem Tode aus ihrer
afrikanischen Heimat nach dem »Castrum Thurigum« aus-

gewandert zu sein. (Festgabe des Zwingli-Vereins zum 70.

Geburtstage von Hermann Escher. Zürich 1927. S. 6 ff. —
E. Poeschel, Sind Felix und Regula Zürcher Heilige?
N. Z.Z. 1933, Nr. 2217 f.)

Nun stellt ein hl. Alban in Basel die Hagiographen
vor das entgegengesetzte Problem. Es ist ja schon a priori
nicht ersichtlich, weshalb dem Verdoppelungsprozeß nicht
der umgekehrte Vorgang einer Zusammenziehung mehrerer
Persönlichkeiten desselben Namens in eine einzige gegen-
überstehen sollte, wenn er auch vielleicht auf erhöhte
Schwierigkeiten gestoßen wäre. Im Benediktinerkloster St.

74



versuchen, uns von jeder Politik fernzuhalten und werden

einzig und allein für das Wohl der Seelen arbeiten. .«

Wir haben den Klüngel von neuesten tendenziösen

»Agenturmeldungen« über die Politik des Hl. Stuhles und
seine Stellung zum Kriegsgeschehen etwas zerpflückt, weil
offenbar eine kirchenfeindliche Macht hinter diesen Falsch-

meidungen steckt, die mit allen Mitteln versucht, die Kirche
und ihre Stellung zum Krieg zu verdächtigen und sie zu

schädigen. Solche Intriguen, wie die erwähnte gegen das

päpstliche Friedensgebet, wirken sich sogar in den Schulen

und im Religionsunterrichte aus. Und es wäre sehr bedauer-

lieh, wenn die tendenziösen Agenturmeldungen selbst von
den katholischen Blättern kommentarlos übernommen wür-
den. V. v. E.

üirehe iitsd Familiensclmtz
III.

Die Zahlen der Statistik sprechen eine beredte Sprache,
sie sind ein mahnendes und warnendes und hoffentlich nur
bedingtes Menetekel für das Schweizervolk. Die nüchter-

nen Zahlen sind ungeschminkt und unvoreingenommen.
Wer in den demographischen Fragen irgendwie mitspre-
chen will oder muß, kommt nicht daran vorbei, sich recht

gründlich in diesem Zahlenbereiche umzusehen. Es han-
delt sich ja nicht nur um die absoluten Zahlen, die ein-
drucksvoll genug sind, es handelt sich um die relativen
Zahlen, welche die Entwicklungen aufzeigen: Wie ist alles

gekommen und wohin wird alles führen? Beides zusam-

men, che absoluten und die relativen Zahlen, hat das öffent-
liehe Gewissen erst so recht wach gerufen und alarmiert.
Man merkte die Bedrohung der Existenz und sah sie un-
weigerlich kommen, suchte deshalb fieberhaft nach den Ur-
Sachen, um zu sehen, ob diese Entwicklung fatalistisch
weitergehen muß oder ob man mit Aussicht auf Erfolg sich

ihr entgegenstemmen kann. Die Zahlen der Statistik zeigen
erst dann ihr wahres Gesicht und Gewicht, wenn man sie

überzeugend interpretieren kann. Das ist wahrhaftig keine
bloß statistische Angelegenheit. Es handelt sich ja um die

Alban in Basel hatte ein Heiliger dieses Namens das Pa-

tronat über die damit verbundene Kirche samt der ihr an-
geschlossenen Pfarrei übernommen. Der Kirchenkalender
kennt mehrere Träger dieses Namens: so einen hl. Mar-
tyrer Alban in England (22. Juni 303), einen hl. Mar-
tyrer von Mainz (21. Juni 406), den hl. Alban, der unter
Diokletian in Rom gemeinsam mit Cyriacus gemartert
wurde. Nun hat ein Eintrag im bekannten Berner Codex
des sog. Martyrologium Hieronymianum Veranlassung ge-
geben zur Frage, ob diese Liste hl. Albani vermehrt wer-
den müsse durch einen hl. Alban von Basel, dem der zeit-
lieh wahrscheinlich schon vor dem Albankloster bestehende

Albankult gegolten habe.

Kronzeuge und einziger direkter Beweis für die Exi-
stenz eines einheimischen hl. Alban von Basel bildet ein

Eintrag im genannten Codex 289 der Berner Stadt- und
Hochschulbibliothek, den E. A. Stückelberg (St. Alban in
Basel. In: Aus der christlichen Altertumskunde. Acht Auf-
sätze. Zürich 1904. S. 29 ff.) erstmals eingehend analy-
siert und auf seinen positiven Zeugniswert — und zwar

Diagnose, um die Herausarbeitung der wirklichen Kausal-
zusammenhänge: Als Produkt welcher Faktoren ist ein
solches Ergebnis herausgekommen? Dementsprechend han-
delt es sich dann um eine nüchterne, weder pessimistische
noch optimistische Prognose: Wohin führt beim Weiter-
dauern und eventuellem sich Verschärfen der gleichen Fak-
toren die Entwicklung? Eine rechte Therapie, denn um sie

handelt es sich doch, wird hier ansetzen müssen, und das
wird die Lebensfrage entscheiden, ob es noch gelingt, das
Steuer herumzuwerfen.

Erfreulicherweise werden in einzelnen weltanschaulich
durchaus nicht auf unserem Boden stehenden Voten zur
Diskussion die religiös-sittlichen Belange durchaus erkannt
und positiv gewertet, sowohl, was die Ursachen, wie was
die Behebung des Geburtenrückganges angeht. So schreibt
beispielsweise ein aus liberalen Kreisen stammender sehr
beachtlicher Beitrag zu diesem Thema: Ein weiteres, äu-
ßerst wichtiges Motiv gibt das Schwinden der Vitalität ab,
der Mangel an Lebensmut, und sagen wir es offen, der

Mangel an Religiosität und Opfermut! Diese Feststellung
müßte gemacht werden, wenn keinerlei statistische Unter-
lagen dafür vorhanden wären. Nun liegen aber sehr be-

achtliche Belege für diese Erkenntnis in den Zahlen der
Statistik selber vor. Es ist nämlich notorisch, daß die Kon-
fessionslosen, die sich übrigens an Wichtigtuerei und Gif-
tigkeit im Gemeinwesen unverschämt breit machen (man
denke nur an die Freidenker aller Couleurs!), die kleinsten
Geburtenziffern aufweisen. Weiters zeigt die unbestech-
liehe Statistik, daß bei den Katholiken aller Gegenden und
aller Berufe die Geburtenzahl um 50 % höher liegt als bei
den Protestanten. Gab es bei den Protestanten um die
Jahrhundertwende noch 18,000 mehr Geburten als bei den
Katholiken (absolute Zahlen), so im Jahre 1930 nur noch

4000, und heute kommen fast ebenso viele katholische Kin-
der zur Welt wie protestantische, wenn nicht schon da und
dort, wie festgestellt wurde, nicht nur relativ, sondern so-

gar absolut, mehr Kinder bei den Katholiken geboren wer-
den, d. h. obwohl die Katholiken zahlenmäßig in der Min-
derheit sind, haben sie mehr Kinder als die zahlenmäßige

in eher zustimmendem Sinne — geprüft hat. Der Berner
Codex selber wurde gegen Ende des 8. oder dann späte-
stens um die Mitte des 9. Jahrh. im Kloster St. Hilaire bei
Metz geschrieben. Unter dem Datum des 24. Mai (Villi.
Ki. jun.) steht am Schlüsse des Verzeichnisses der Tages-
heiligen die Notiz: »Basilla civit. Sei Albani mart.«, nach
der Uebersetzung Stückelbergs: »Im Bistum Basilla Ge-

dächtnis des hl. Alban Märtyrers«. (Joh. Bapt. Rossi und
L. Duchesne in den Acta Sanctorum Novembris, 1. Halb-
band des II. Bandes. Brüssel 1894. S. 65.) Der Berner
Codex hat nur fünf Einträge aus dem Gebiete der heutigen
Schweiz: außer St. Alban nämlich die Martyrergruppe
von Nyon (20. Jan.), König Sigismund (1. Mai), St. Moriz
und Gefährten (22. Sept.) und Bischof Salonius von Genf
(28. Sept.). Die Tatsache, daß der Berner Codex als ein-

ziges Exemplar die Notiz über St. Alban enthält, dürfte
ebenso gut zu Gunsten wie zu Ungunsten ihrer inneren
Glaubwürdigkeit gedeutet werden. Nach Stückelberg ist ein
unabsichtliches Schreibversehen des Kopisten wenig wahr-
scheinlich. Auch die vom besten Kenner des Martyrolo-
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Mehrheit! Dabei hatten wir nach der letzten Volkszählung
von 1930 2,4 Millionen Protestanten und nur 1,7 Millio-
nen Katholiken. Innert 50 Jahren hat sich die Verhältnis-
zahl zwischen den beiden Hauptkonfessionen in der Schweiz
(Ms Katholiken, % Protestanten) zu unseren Gunsten ver-
ändert (7V, Katholiken, 'Vr, Protestanten). Die Geburten-
ziffer beträgt bei den Katholiken noch ca. 175 (Fruchtbar-
keitsindex), genügt also knapp zur Erhaltung des katho-
lischen Bestandes in seiner absoluten Zahl. Bei den Pro-
testanten hingegen sank die Geburtenziffer auf unter 130
Geburten (Fruchtbarkeitsindex).

Obwohl die Verhältnisse bei uns relativ besser sind,
so sind sie doch alles andere als beruhigend und erfreulich.
Man kann also, durch die Statistik belehrt und gestützt, die

etwas paradox anmutende Prophezeiung wagen, daß die
Schweiz auf dem schlechten Wege des Geburtenschwundes
auf dem besten Wege ist, katholisch zu werden. Diese Pro-
phezeiung stützt sich freilich auf die Annahme, daß die

demographische Entwicklung die gleiche bleibe, d. h. daß

die Geburten-»Häufigkeit« bei den Katholiken die gleiche
bleibe, nicht noch weiter zurückgehe und bei den Nicht-
katholiken ebenso. Das Tempo der demographischen Re-

katholisierung, der demographischen »Gegenreformation«,
könnte sich selbstverständlich ändern, schneller werden
oder sich verlangsamen, je nach Aenderung der Geburten-
Ziffern! Es ist zwar eher zu bezv/eifeln, daß der konfes-
sionelle Standpunkt als solcher etwas ändert an Verhält-
nissen, an denen die Moral und das Gewissen nichts zu
ändern vermochten! Sei dem, wie ihm wolle, so können
wir aus dieser Lage der Dinge eine andere paradoxe Er-
scheinung edelsten Wetteifers und schönster interkonfes-
sioneller Zusammenarbeit erleben in der Geburtenförde-

rung bei den getrennten Brüdern hüben und drüben aus
dem Motiv der Selbsterhaltung! Hoffen wir das Beste!

Wer die wirtschaftlichen Schwierigkeiten in Erwägung
zieht, denen kinderreiche Familien begegnen (es braucht
sich gar nicht um eine eigentliche Notlage zu handeln!),
der könnte versucht sein, zu glauben, daß wirtschaftliche
Faktoren maßgeblich beteiligt seien am Geburtenrückgang.

giums, dem Bollandisten H. Delehaye (Commentarius per-
petuus in martyrologium Hieronymianum im 2. Halbband
des II. Bandes der AA. SS. Novembris. Brüssel 1931. S.

270) nur geäußerte, nicht aber befürwortete Möglichkeit,
die Stelle könnte eine Zusammensetzung der beiden Namen
Basilius und Albinus sein, die sich am vorausgehenden
23. und 22. Mai inmitten anderer Namen finden, kommt
nun kaum mehr ernstlich in Betracht, seitdem man die
Existenz eines mit der Albanskirche in Basel Verbundenen
Kultes eines hl. Alban schon zur Zeit der Abfassung des

Berner Codex kennt. So läßt sich die Annahme nicht von
der Hand weisen, daß der Eintrag ein ebenso beabsich-

tigter Zusatz des Schreibers in Metz war, wie es die darin
aufgezeichneten Lokalfeste der Metzer Kirche waren, die
auch nur ausschließlich in diesem Codex erscheinen. Die
örtliche Distanz zwischen Metz und Basel war nicht so

erheblich, daß man nicht um die gegenseitigen Patrozinien
wissen konnte.

Indessen wird eine kritische Einstellung rechnen mit
der weltbekannten Tatsache, daß man bei Martyrologiums-

Die Statistik belehrt uns aber eines Anderen und Besseren

(oder Schlechteren!). Das gerade Gegenteil ist wahr: Je
blühender die wirtschaftlichen Verhältnisse sind, desto mehr
sinkt die Geburtenziffer! Der Hang zum Wohlleben ist der
Schuldige! Angebot und Nachfrage in der Lebenshaltung
berücksichtigen nur das Individuum, auch im »Egoismus
zu Zweit« (kinderlose Ehen). Es ist eine Tatsache, daß

bessergestellte Kreise keine oder sehr wenige Kinder
haben, obwohl sie es am besten vermöchten. Wo die Le-
benshaltung darauf ausgeht, das ganze Einkommen egoi-
stisch für das eigene Wohlleben in all den heute ermög-
lichten Formen auszugeben, sich »etwas zu leisten«, da
fühlen sich andere deklassiert, die zur gleichen Berufs-
klasse gehören, wenn sie nicht mitmachen können. Wer
keine Kinder hat und keine Rücksicht nehmen muß auf
Kinder, kann sich begreiflicherweise mehr leisten, als wer
für Kinder zu sorgen hat: Der für die Kinder aufgewen-
dete Betrag macht sich am Niveau der Lebenshaltung be-

merkbar. Niemand will von jener sozialen Leiter herunter-
steigen, wo andere stehen, jeder opfert noch so gerne, weil
es eigenen Süchten entgegenkommt, dem Moloch des ver-
meintlich notwendigen »standesgemäßen Lebens« auch
heute noch und heute erst recht wieder Kinder!

Die größte Kinderzahl trifft es laut Statistik auf die
unteren sozialen Klassen der Schweiz. Wer hat, absolut
und relativ, am meisten Kinder in der Schweiz? Berg-
bauern, Kleinbauern, untere Arbeiterklassen, Kleinbürger-
tum! Die anschließenden sozialen Schichten dürfen sich
immer noch sehen lassen: Bauerntum, Arbeiterschaft, An-
gestelltenschaft, Bürgertum. Je höher man aber in der so-
zialen Berufsleiter hinaufkommt, desto kleiner wird die
Geburtenzahl. Damit sollen die wirtschaftlichen Faktoren
nicht bagatellisiert werden in ihrem Einfluß auf den Ge-

burtenrückgang, sie sollen im Gegenteil richtig erkannt
v/erden. Es sind nicht wirtschaftliche Faktoren an sich,
welche einen Geburtenrückgang bedingen müssen, wohl
aber sind es mit wirtschaftlichen Faktoren zusammenhän-

gende sittliche Faktoren, welche entscheidend beteiligt sind
am Geburtenrückgang. Marschall Pétain hat für Frank-

eintrügen nicht vorsichtig genug sein kann. Flüchtige Ar-
beit und alle möglichen Versehen der Abschreiber, von
denen der eine den andern kopierte und dabei das Mar-
tyrerverzeichnis nach Zweck und Ort verkürzte oder er-

weiterte, machen ungezählte Fehler mehr als erklärlich.
Anderseits entspricht aber die Art des uns beschäftigenden
Eintrages so genau der vom Kopisten befolgten Regel, daß

man nicht ohne weiteres schon deshalb an eine Verwechs-

lung glauben darf, weil sich die Notiz sonst in keiner an-
deren Abschrift findet.

Aus dem Wortlaut der Martyroiogiumsnotiz ist auch

nicht mit Sicherheit erkennbar, welcher Art die Feier in
Basel war: ob der Tag des Martyriums eines hl. Alban
gefeiert wurde oder, was nicht im Widerspruch zum Ein-
trag stehen würde, nur die Uebertragung der Gebeine eines
hl. Alban nach Basel. Uebertragungen von Martyrerlei-
bern oder Teilen von solchen waren damals keine Selten-
heit. — G. Morin hält sogar eine Uebertragung von afri-
kanischen Martyrerleibern nach Zürich vor der Mitte des

9. Jahrhunderts für möglich. Der Martyrologiumseintrag
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i eich ausdrücklich den Hang zum Wohlleben als eine der
Ursachen der Niederlage bezeichnet. Auf uns angewen-
det, heißt das, der Hang zum Wohlleben ist eine, wenn
nicht die Hauptursache, des Geburtenrückganges!

Jeder Seelsorger weiß, daß nicht ehrbare Enthaltsam-
keit, wogegen sittlich nichts einzuwenden ist, das Steuer
der Geburtenregelung in der Hand hat. Leider sind ganz
andere Faktoren krimineller Art am Werk, sei es im Gewis-
sensbereich, sei es sogar im äußeren Bereiche der Straf-

justiz! Begreiflicherweise stehen hier keine Zahlen zur
Verfügung, welche die Wirklichkeit ausdrücken. Wir sind
auf Schätzungen angewiesen, welche eher zu niedrig als
zu hoch gegriffen sind. Angesehene Schweizerärzte, die

es wissen können und wissen müssen, schätzen, daß beinahe
die Hälfte aller empfangenen Kinder in der Schweiz trotz
(und mit!) Strafgesetz durch gewaltsame Eingriffe getötet
werden. Sie schätzen die jährlichen Abtreibungen in der
Schweiz auf die ungeheuerliche Summe von 50,000! Der
weiße Tod geht um: Selbstmord des Schweizervolkes, Mord
der Ungeborenen! Die bewußte Empfängnisverhütung
durch allerlei antikonzeptionelle Mittel und Praktiken wagt
man kaum zu schätzen. Bei der herrschenden sexuellen

Entartung dürften einige 100,000 überschritten werden.
Wir wären glücklich, wenn wir widersprechen könnten und
dürften.

Die wirtschaftlichen, militärischen, politischen usw.
Aussichten müssen in einer Gesamtdarstellung und Pro-

gnose des Geburtenproblemes unbedingt in Erwägung ge-

zogen werden. Sie sind sehr aufschlußreich und eindrucks-

voll, innenpolitisch wie außenpolitisch. Das sind aber Be-

lange, welche die Kirche und ihre Stellung zum Problem
des Familienschutzes nicht unmittelbar angehen, sondern

nur vermittels ihrer religiös-sittlichen Aspekte. Wir kön-
nen und müssen deshalb hier von einer Darstellung dieser
Faktoren absehen, zu deren Betrachtung uns sonst die Zah-
len der Statistik einladen würden. Es sei nur auf eine sehr
einschneidende Entwicklungsmöglichkeit hingewiesen: die
Euthanasie.

Es ist ja heute schon nicht bloß mehr unglaubliche
Theorie, sondern leider schon barbarische verabscheuungs-

berechtigt — seine Richtigkeit immer vorausgesetzt — nur
zur Annahme, daß spätestensim9. Jahrhundert
in oder nahe der Stadt Basel der Leib oder
Reliquien eines hl. Alban verehrt worden
sind, und daß der Tag, an dem sein Martyrium oder die

Uebertragung seiner Gebeine gefeiert wurde, auch außer-
halb der Diözese Basel bekannt war.

Man sieht sich daher um nach irgendwelcher Bestä-

tigung und Erklärung der Martyrologiumsnotiz aus ande-

ren Quellen, die einen Albankult in Basel schon in dieser
frühen Zeit nahelegen. Schon Stückelberg hatte Hoffnun-
gen gesetzt auf Ausgrabungen an der St. Albanskirche.
Seine Anregung hat, freilich in anderer Form, Erfüllung
gefunden. C. H. Baer (Die frühesten Klosterbauten zu
St. Alban in Basel. Anzeiger für Schweizerische Altertums-
künde 1936, S. 81 ff., 215 ff.) hat nämlich nach zuver-
lässigen Skizzen des Basler Architikten Joh. Jak. Stehlin
d. J., der im Jahre 1845 die umfassenden Umbauten der
ehemaligen Klostergebäulichkeiten geleitet hatte, die Bau-
geschichte der Kirche seit den ältesten Zeiten rekonstruiert.

würdige Praxis, »lebensunwertes« Leben auszumerzen.
Götze Blut regiert und verlangt Menschenopfer. Im Na-

men des Lebens wird nicht nur sterilisiert, sondern sogar
getötet: Irre, Invalide, Anormale usw. werden auf mehr

oder weniger »humane« Art ins Jenseits befördert und die

Volkswirtschaft ist eine unnütze Last los. Heute ist das

noch ein Ausnahmefall und die Kulturwelt, geschweige
denn das Christentum, entsetzt sich darüber. Erkennt man
aber nicht in solcher Dämonie und Brutalität, welche Ge-

danken durchaus zu Ende denkt und praktisch verwirk-
licht, die Folgerichtigkeit materialistischer Einstellung?
Es ist durchaus möglich, ja wahrscheinlich, daß die AI-
tersversicherung von einer späteren Generation einmal
durch die Euthanasie »gelöst« wird. Wenn die heutige Ge-

neration keinen Elternwillen und keine Ehrfurcht hat vor
dem Leben, dann ist nicht einzusehen und zu verlangen,
daß spätere Generationen Ehrfurcht haben sollen vor dem

Leben: Das IV. Gebot verlangt Respekt vor dem VI. und
V. Gebot, sonst wird ein mißratenes Geschlecht gelehrig
in die Schule gehen und seinerseits ein Recht zur Mißach-

tung des IV. und V. Gebotes geltend machen.

Man könnte meinen und sagen, es sei gar nicht schade,

wenn eine Generation aussterbe, welche keinen Lebenswil-
len mehr hat, sie vollziehe das Gericht an sich selber. Für

ganze Völker ist so schon die Weltgeschichte zum Welt-
gericht geworden und es macht den Anschein, als würde
an den Beispielen aus Antike und Gegenwart sehr wenig
gelernt. Für unsere Schweiz können wir uns einer solchen
Aussicht nicht anschließen: Deus non laetatur in perditione
vivorum! Creavit enim, ut essent omnia, et sanabiles fecit
nationes orbis terrarum! (Sap. 1. 13 f.) A. Sch.

Hie swei Zeugen
(Eine eschatologische Studie über Apoc. 11.)

Von P. Dr. Theodor Schwegler, O. S. B., Einsiedeln.

(Fortsetzung.)

Nach diesen allgemeinen aufklärenden Bemerkungen
über die GO kehren wir zu den zwei Zeugen zurück. Dieser

Seine Bemühungen sind in der Tat nicht ohne einen Ertrag
in der gewünschten Richtung geblieben.

Das Kloster St. Alban ist eine Stiftung Burkards von
Hasenburg, seit 1072 Bischof von Basel. Im Jahre 1083

gründete er im Hardwald, der erst um 1300 völlig aus-

gerodet wurde, ein Kloster und übergab es dem Abte von
Cluny als Priorat. Unmittelbar nach ihrem Einzug führ-
ten die Mönche die Kosterbauten auf, die eine typisch-
cluniazensische Klosteranlage darstellten. Damit war aber

nicht auch der Bau einer Kirche verbunden. Erst um 1270

wurde mit dem Neubau der Klosterkirche begonnen, die
heute noch steht. Die Cluniazenser übernahmen vielmehr
ein Kirchlein, das seit unvordenklichen Zeiten dort ge-
standen war, freilich in offenbar nicht gutem baulichen
Zustand, und paßten es nach Möglichkeit ihren liturgischen
Zwecken an. Gewichtige Gründe sprechen dafür, daß schon
das alte Gotteshaus, obwohl oder gerade weil außerhalb
der Stadtmauern gelegen, Pfarrkirche war. Im Mittelalter
wurde die Kirche auch in der Schweiz nicht selten außer-
halb der Stadt erstellt. Die Skizzen Stehlins haben deut-

77



Perikope, die zwischen der 6. und 7. Posaune steht, geht un-
mittelbar voran der Befehl einer himmlischen Stimme an den
Seher, aus der Hand eines Engels ein Büchlein entgegen-
zunehmen und es zu verschlingen; für den Magen werde es

bitter sein, für den Mund aber honigsüß. Nachdem der Se-

her das prophetische Büchlein sich gleichsam »einverleibt«
hat, wird ihm befohlen: Du mußt weiter prophezeien über
viele Völker und Stämme und Sprachen und Könige (10,
8-11). Zugleich erhält er einen Maßstab, den Tempel Gottes
und den Altar abzumessen. Den Vorhof aber solle er nicht
abmessen, »denn dieser ist den Heiden überlassen und wird
von ihnen zertreten 42 Monate lang«. Hierauf folgt die

2-Zeugen-Perikope, dann der kurze Abschnitt der siebenten
Posaune (11,15-18), der die erste Reihe der Bilder ab-

schließt, die von den GerichtenGottesan der g a n-
zenWelt handeln. Die zweite, dieselbe Zeit umfassende
Reihe der Bilder, die den Kampf derKirchegegen
den Antichrist beschreiben, beginnt mit dem Zeichen

am Himmel: Ein Weib, mit der Sonne bekleidet, den Mond
zu den Füßen, eine Krone von 12 Sternen um das Haupt,
gesegneten Leibes und in Geburtsnöten liegend (12, 1.2).
Sein Kind, zum Thron Gottes erhoben, regiert die Völker
mit eisernem Szepter (12, 5). Aber diesem Weibe und seinem
Kinde stellt sich der große Drache entgegen, den, samt sei-

nem Anhang, Michael mit seinen Engeln nach schwerem

Kampfe zum Himmel hinaus auf die Erde hinuntergeworfen
hat (12, 3. 4. 7 ff.). Vor diesem Drachen flieht das Weib, mit
Adlerflügeln ausgestattet, in die Wüste, wo ihm eigens ein
Ort bereitet ist, damit es dort erhalten werde 1 2 6 0 T a g e

lang oder »eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe Zeit«
(12,6. 14). Da ihm also der Drache nichts anhaben kann
und er nur wenig Zeit hat, führt er Krieg mit den übrigen
Kindern des Weibes, die Gottes Gebote halten und das Zeug-
nis Christi bewahren (12, 12. 13. 17. 18). Diesen Krieg aber
führt der Drache mittels eines fürchterlichen Tieres, das dem

Meer entsteigt, das zwar tödlich verwundet war, aber wie-
der genesen ist. Diesem verleiht er ein großsprecherisches
Lästermaul und die Macht, es 4 2 M o n a t e so zu treiben,
nämlich Lästerungen wider Gott, die Wohnung und die
Diener Gottes auszustoßen und die Heiligen zu bekriegen
und zu besiegen (13, 1-7). Zu dieser Macht über alle Stämme,
Völker, Sprachen und Zungen, über alle, die nicht im Le-
bensbuch des Gotteslammes aufgezeichnet sind, verhilft dem

liehe Hinweise auf Mauerreste dieses ältesten Kirchleins
aufbewahrt, die dartun, »daß die älteste St. Albanskirche
in Basel eine kleine, offenbar dreischiffige Anlage war mit
einer rechteckig ummauerten Apsis, flachgedeckt oder mit
offenem Dachstuhl und mit einem südlich angebauten
schmalen, schiffartigen Nebenraum«. Schon die flüchtige
Mauerungsart weist auf den Bau der Kirche in unruhigen
Zeiten hin, wie sie auf das 5.-—7. Jahrhundert passen.
Die kleine Apsis steht ziemlich isoliert zwischen den Schwe-
sterkirchen des Landes und läßt sich weder mit karolingi-
sehen, noch mit hochburgundischen oder cluniazensischen
Chorschlüssen in Zusammenhang bringen. Am meisten
Aehnlichkeit hat sie mit der Exedra unter der Kathedrale
St. Pierre in Genf, die zweifellos antik ist. Eine Reihe von
Momenten stellt sie überhaupt in zeitliche Nähe zu den
ältesten kirchlichen Bauten unseres Landes, z. B. der 450

Tier aus dem Meere ein Landtier, das allerlei Zeichen wirkt
und die Bewohner der Erde so verführt, daß sie sich dem
ersten Tiere ganz und gar verschreiben (13,8-16). Das erste

Tier führt einen Namen, dessen Zahl (d. h. die Summe der
als Zahlen genommenen Buchstaben) 666 beträgt. Wer Ein-
sieht hat, kann also das Tier errechnen, d. h. erraten (13,
17. 18).

Diese Umgebung der 2-Zeugen-Perikope bahnt uns den

Weg zu ihrem Verständnis.

Als das von der Sonne bekleideteWeib (12, 1 ff.) deutet
die Liturgie am Feste der Erscheinung U. L. F. von Lourdes
(11. Febr.), die seligste Jungfrau und Gottesmutter Maria.
Das ist aber eher der Sensus accommodatus, wie so

oft in der Liturgie; denn bei Maria treffen die schmerzliche
Geburt und der 3 K-jährige Aufenthalt in der Wüste gewiß
nicht zu. Wohl aber hat die K i r c h e des Alten und Neuen
Bundes den Messias nur unter großen Nöten, also in Ge-

burtswehen, zur Welt gebracht, und ist fortwährend den

Angriffen der Hölle ausgesetzt, die immer wieder alle ihre
Macht aufbot und aufbietet, um die alt- und neutestament-
liehe Kirche zu Fall zu bringen, dabei wohl Teilerfolge er-

zielt, die eigentliche Absicht aber immer wieder vereitelt se-

hen muß. Das Allerheiligste dieser Kirche und ihre vollen-
deten Kinder sind, weil im Himmel bei Gott, diesen Angrif-
fen endgültig entrückt, und auch die erst der Vollendung ent-

gegengehende Kirche hat in der Wüste dieser Welt immer
einen Ort, wo sie »erhalten« wird, wo sie Anerkennung und

einigen Rechtsschutz findet; bloß 1260 Tage 3K Jahre
lang? nein, die ganze Weltzeit hindurch. Ihre übrigen Kin-
der aber, die Gottes Gebot halten und das Zeugnis Christi
bewahren, bekommen immer wieder den ganzen Grimm des

höllischen Drachen zu spüren, und ihr Vorhof, d. h. die dies-

seifige Gestalt der Kirche, bleibt fortwährend den Aerger-
nissen der Welt ausgesetzt, und die »heilige Stadt« wird von
den »Heiden«, d. h. von den Weltmenschen immer wieder
»zertreten«, nicht bloß 42 Monate 3K Jahre 1260

Tage) lang, sondern die ganze Weltzeit hindurch; die bald
von den religiösen Orden, bald von Konzilien, bald vom
Papsttum ausgehenden religiösen und kirchlichen Reformen
beweisen zur Genüge, wie sehr die streitende Kirche allen
Einflüssen des Bösen ausgesetzt ist und bleibt, die ganze
Weltzeit hindurch.

erstellten Kirche der hl. Romanus und Lupicinus in Ro-

mainrnôtier und der Kirche von St. Maurice aus dem 5.

Jahrhundert. Vergleiche mit nordsyrischen Gotteshäusern

zeitigen überraschende Ergebnisse. »Ihre Grundrißgestal-
tung könnte unschwer mit der Verbreitung der syrischen
Liturgie wie mit den evolutionistischen Strömungen des

morgenländischen Mönchtums erklärt werden, das seit Ju-
stinian seine Kult- und Baueigentümlichkeiten aus dem

Herzen Kleinasiens über Nordafrika und das Mittelmeer
nach dem Westen und aus dem Süden Frankreichs durch
das Bistum Genf als Eingangstor auch in die heutige
Schweiz vortrug.« Sicher drängt eine »derart hochalter-
tümliche Kirche in Basel« zu Vergleichen mit der Marty-
rologiumsnotiz über eine frühzeitige Verehrung des hl.
Alban in dieser Stadt. P. O. Sch.

(Schluß folgt)
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Daß der Drache der Teufel und Satan ist, wird durch
den Kampf mit dem Engelsfürsten Michael (12,7) angedeu-

tet, in 12,9 und 20,2 auch ausdrücklich gesagt. Er führt
aber den Kampf mittels des Tieres, das dem Meer entsteigt,
und des Tieres vom Lande, das im Dienst des ersten Tieres
steht und sein unzertrennlicher Paladin und Elerold ist
(Kap. 13). Späterhin heißt das zweite Tier: ô

der falsche Prophet, aus dessen Maul, ebenso wie aus dem

Maul des (ersten) Tieres, böse Geister in Gestalt von Frö-
sehen fahren (16, 13), und der gemeinsam mit dem Tiere
von einer höhern Macht ergriffen und lebendig in den bren-
nenden Schwefelsee gestürzt wird (19, 20), wo sie Tag und
Nacht in alle Ewigkeit gepeinigt werden (20, 10). Da der

Satan sich als den Herrn dieser Welt gebärdet—Jesus nennt
ihn auch ausdrücklich den Fürsten dieser Welt, Jo. 12,31;
14,30; 16, 11 — und seine Macht dem übergibt, wem er

will, d. h. dem, der bereit ist, sich ganz in seinen Dienst zu
stellen (s. Lk. 4, 6. 7), so errät man unschwer, wer das Tier
aus dem Meere ist und das Tier vom Lande oder der Lügen-
prophet. Es ist nicht je eine einzelne Person, sondern es sind

institutionelle Kollektive, nämlich die gott-
feindliche Weltmacht und der gottfeindliche Welt-
g e i s t, die sich gegenseitig ergänzen und stützen. Diese
sind freilich an konkrete Personen gebunden und erlangen
jeweils in konkreten Personen ihre charakteristische Aus-

prägung und Ausgestaltung. In seinen Sendschreiben nennt
sie der Seher von Patmos A n t i c h r i s t e, und das sind
ihm alle, die den Vater und den Sohn leugnen (I, 2, 18. 22);
alle, die Jesum nicht als den im Fleische erschienenen Chri-
stus bekennen (1,4,3); alle, die nicht bekennen, daß Jesus
im Fleische erschienen sei (II, 7). Solcher Antichriste, aus
den Reihen der Christen hervorgegangen, seien schon meh-

rere aufgetreten, — ein Zeichen, daß es die letzte Stunde sei

— als Vorläufer des eigentlichen Antichrist, der kommen
wird (1.2, 18. 19) ; ja, dieser sei bereits in der Welt (I. 4, 3).

Aehnlich der hl. Paulus in der bekannten Perikope zum
Quatembersamstag des Advents (2. Thess. 2, 3 ff.). Ehe der

Tag des Herrn anbricht, kommt es zu einem großen Abfall
(s. auch AG 20, 29. 30; Tm I. 4, 1 ff.; II. 3, 1 ff.; Jd. u. 2.
Pt. 2), und offenbar werden muß zuvor der Mensch der

Sünde, der Sohn des Verderbens, der Widersacher, der sich
über alles erhebt, was Gott und Heiligtum heißt, der sich
selbst in den Tempel Gottes setzt und sich für Gott ausgibt
(2. Thess. 2, 3. 4). Er tritt mit Teufelskraft auf, unter allen
möglichen Trugzeichen und Lügenwundern, mit allerlei Ver-

führung zur Bosheit für die, die verloren gehen, weil sie zur
Wahrheit, die sie retten könnte, keine Liebe faßten (2, 9. 10);
die der Wahrheit nicht glaubten, sondern ihr Wohlgefallen
an der Ungerechtigkeit hatten (2, 12). Das Geheimnis der
Bosheit ist bereits am Werke; aber noch ist etwas da, das
den Gottlosen aufhält (70 xarc^cv), bis er zu seiner Zeit
offenbar wird; und einer, der das Geheimnis der Bosheit
noch aufhält (0 muß vorerst noch aus dem Wege
geräumt werden (2, 6. 7). Was Paulus damit meinte, hatte
er den Neuchristen von Thessalonich im mündlichen Unter-
rieht gesagt (2, 5), aber den Spätem ist das nicht überliefert
worden, und so können wir uns nur in Vermutungen be-

wegen. Jedenfalls aber war dieses sachliche und person-
liehe Hindernis nicht der christliche Staat, wie man
hm und wieder lesen und hören kann. Denn einen solchen

gab es noch gar nicht, und ohne besondere Offenbarung
konnte Paulus von einem solchen keine Ahnung haben, und
eine solche Offenbarung anzunehmen, dazu gibt sein übri-
ges Schrifttum nicht den mindesten Anhaltspunkt. Dann
lehrt auch Paulus nirgends die Nähe der Parusie, stellt
er den Zeitpunkt ihres Eintrittes vielmehr als v ö 11 i g u n-

bekannt hin (1. Thess. 5, 1 ff.), so kann doch nur dogma-
tische Voreingenommenheit verkennen, daß Paulus so gut
wie die andern Apostel (s. o. I. u. II. Jo.; ferner AG 3, 20;
Pt. I. 1. 13; 4, 5. 7. 17; II. 3, 1-14; Jk. 5, 7-9) ganz im Ge-
danken an eine verhältnismäßig nahe Parusie lebte und so-

gar mit der Möglichkeit rechnete, sie noch zu er-
leben (Thess. I, 4. 75-77; 5, 1 ff.; II. 2; Kor. I. 1, 7. 8; 3, 13;
4, 5; 5, 5; 7, 29-57; 10, 11; 15, 22-28; 75, 57; 76, 22; II. 5,
1-10; Php. 4,5; Rm. 13, 11-14; Hb. 10, 25 ff.; 10, 37 f.). Ge-

gen diesen Tatbestand, den schon Bisping und Tillmann mit
aller Klarheit erkannt und herausgearbeitet haben, kommt
man mit sog. Theologumena und Autoritätsbeweisen nicht
auf. Nur das wird der moderne Exeget einräumen, daß, wie
bereits bemerkt, Paulus nirgends die unmittelbare Nähe der
Parusie gelehrt habe, und daß er mit fortschreitendem Alter
mehr und mehr mit der Möglichkeit rechnete, er werde noch
vor der Parusie sterben; so schon in 2. Kor. 5,1 ff.; noch
mehr in Php. 1, 20-26 und dann besonders in 2. Tm. 4, 6-8.
18. Bei dieser Haltung des Apostels wirkt es geradezu gro-
tesk-lächerlich, das Hindernis, das die Ankunft des Gottlosen
noch aufhält, in dem christlichen Staat zu erblicken.
Eher ließe sich an die natürliche Rechtsordnung überhaupt
denken, die auch im römischen Staat weitgehend verwirk-
licht war, wenn nicht gerade ein jenseits von Gut und Böse
stehender Uebermensch an der Spitze des Staates stand wie
etwa ein Nero.

Nach Johannes also wird nach Paulus das Geheimnis
der Bosheit, in konkreten Menschen sich offenbarend, mehr
und mehr sich steigern und zuletzt in einer einzelnen Per-

son, im eigentlichen Antichrist, im Menschen der Sünde, im
Sohn des Verderbens den Höhepunkt erreichen, bis dann
der Herr Jesus mit dem bloßen Hauch seines Mundes ihn
tötet und durch den Glanz seiner Wiederkunft vernichtet
(2. Thess. 2, 8). (Fortsetzung folgt.)

Lei ¥©pfn de Eeltgion
La vertu de religion occupe la première place parmi les

vertus morales parce qu'elle relie l'homme à Dieu, toute la
vie de l'homme à Dieu, Principe et Fin de l'homme. Par la

religion, nous cessons de nous regarder nous-mêmes et en
nous-mêmes comme le but de notre vie. L'intention religieuse
pénètre toute notre activité et l'élève à la hauteur d'un culte.
Il y a des actes spéciaux de ce culte et qui n'ont pas d'autre
signification que celle d'un hommage rendu à Dieu: tels que
la prière, l'adoration, la dévotion, le sacrifice. Mais, chez le

chrétien, à plus fort raison chez le prêtre, le culte n'est pas
parqué dans ces actes spéciaux, l'intention religi-
e u s e pénètre toute la vie. «Que vous mangiez ou buviez»,
a dit saint Paul, «faites tout pour la gloire de Dieu.» La vie

entière, la vie morale acquiert ainsi la dignité d'un service

divin, d'un office religieux.
Aurions-nous en cela besoin d'un exemple? Il suffirait

de jeter un regard sur la vie du divin Maître. L'intention re-
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ligieuse est le fond de l'âme du Christ: «Omnia quae placita
sunt ei, facio semper.« (Joh. VIII. 29). Le Christ, parfait ado-

rateur, sert Dieu le Père dans toutes les circonstances de sa

vie: dans les humiliations de la crèche, dans le travail obscur
et silencieux de Nazareth, dans le jeûne et la tentation du
désert, dans les fatigues de l'apostolat, dans les anéantisse-
ments du Calvaire; le «Consummatum est» du Vendredi-
Saint est le sceau final d'une vie consacrée à la gloire du Père.

Or, le chrétien, lui aussi, doit tendre à faire de la reli-
gion une vertu qui pénètre non seulement ses prières d'un
profond sentiment de respect, mais une disposition habituelle
de l'âme qui le porte à chercher dans tout ce qu'il fait l'ac-
complissement de la volonté de Dieu. Après avoir salué

Dieu, au début de la journée, par les paroles du «Pater» qui
expriment les sentiments d'adoration dont l'âme est remplie:
«Adveniat regnum tuum. Fiat voluntas tua», il faut que le

chrétien passe réellement à l'accomplissement de la volonté
de Dieu qui lui ordonne la fidélité au devoir d'état, le dé-

vouement à l'égard du prochain, la patience dans les épreu-
ves, le courage et la persévérance dans les tentations, l'amour
et la pratique des mortifications.

En effet, il n'est pas un seul acte de notre vie humaine,
pas une seule circonstance de notre journée où Dieu ne soit
près de nous, où sa volonté ne soit présente, en un mot pas
un seul acte humain où nous puissions vivre et agir dans

l'indépendance. Le devoir nous attend toujours et partout,
et le devoir, en définitive, c'est Dieu qui frappe à la porte
de notre cœur pour en obtenir le témoignage d'une obéis-

sance affectueuse et empressée: «Fiat voluntas tua.»
Cette adoration pleine de charité devient alors la sève

qui anime tout l'organisme, l'âme qui vivifie le corps de nos
actions, le lien qui unit dans une seule gerbe les actions ver-
tueuses qui s'épanouissent au cours d'une journée; cette

adoration de Dieu que nous rencontrons dans chacun de nos
devoirs donne à notre vie son idéal, sa splendeur et son unité.

Cela, nous le comprenons sans peine, nous en sommes
convaincus; mais nos fidèles sont-ils aussi facilement péné-
très de cette doctrine? Sont-ils «des vrais adorateurs qui
adorent Dieu en esprit et en vérité» parce que la religion est

l'âme de leur vie et qu'elle fait des multiples et diverses ac-
tions de leurs journées, un seul cantique d'adoration dont
les notes allègres et mélodieuses se succèdent sans arrêt pour
rejoindre le cantique des élus dans la gloire? Autrement dit,
comment nos fidèles comprennent-ils la vertu de religion et

quelle influence exerce-t-elle sur leurs actions journalières?
Lorsque nous examinons attentivement la conduite de

nos fidèles, nous constatons, chez un grand nombre, une
ignorance totale de cette influence universelle et vitale de la
vertu de religion. Chez ces fidèles, la religion n'est pas l'âme
de leur vie quotidienne, l'inspiratrice de leurs travaux, de

leurs dévouements, de leurs sacrifices, mais elle est un «à-

côté», un élément secondaire de leur vie ordinaire. Au lieu
d'être la sève qui anime tout l'organisme, la religion n'est

plus qu'un membre de l'organisme, en juxtaposition avec
les autres, au lieu d'être le lien qui unit les épis de la gerbe,
elle n'est plus qu'un épi perdu dans la gerbe.

Cet état d'esprit du fidèle qui le porte à réduire le champ
d'activité de la vertu de religion aux seuls actes de dévotion
religieuse est une mentalité déplorable très dangereuse. Men-
talité déplorable, car elle dépouille la vie humaine d'une

grandeur irremplaçable, au lieu de voir en Dieu la vie de

toutes ses actions, l'homme, dans le domaine de sa vie pro-
fane, se replie sur lui-même et devient la fin de son activité.
Mentalité déplorable, car l'intention religieuse et surnaturelle

disparaissant de la vie quotidienne, les mérites pour le ciel

diminuent ou disparaissent également. Mentalité déplorable,
car elle vide l'âme d'un fond religieux pour faire place à un
laïcisme pratique aux conséquences les plus effroyables.
Pourquoi donc certains chrétiens s'abonnent-ils au journal
neutre plutôt qu'au journal catholique, pourquoi fréquen-
tent-ils des sociétés neutres de préférence aux sociétés parois-
siales, pourquoi donc dans certains foyers recherche-t-on le

confort et le luxe avant de vouloir l'enfant, pourquoi accu-
mule-t-on les dettes avec une précipitation folle? Pourquoi?
Parce que, par suite d'une fausse notion de la vertu de reli-
gion, on a réduit les relations de l'âme avec Dieu aux seules

exercices du culte et que, de plus en plus on a banni Dieu
et l'autorité de Dieu de son activité professionnelle, de sa

vie familiale, sociale ou civique. Pratiquement l'homme est

devenu le maître absolu de sa vie, sa fin à lui et son âme
s'est trouvée vide de tout fond religieux.

D'où vient cet état d'esprit de nos fidèles? Comment y
remédier? telles sont les deux questions qui découlent de nos
constatations.

Avant même d'interroger la conscience de nos fidèles,
il serait peut-être utile de descendre dans notre conscience
sacerdotale et de nous poser la question suivante: «Quand
donc avons-nous pris, nous-mêmes, conscience que toute
notre vie était un service de Dieu et que de la première heure
à la dernière heure de la journée, Dieu voulait être aimé,
honoré et servi dans toutes nos occupations, dans nos prié-
res et dans nos travaux, dans nos joies et dans nos peines,
dans nos repas et dans notre repos, dans nos lectures et dans

nos récréations; en un mot, quand donc avons-nous pris
conscience que notre vie ne formait qu'un seul bloc dont
Dieu était le Maître Absolu en tout, partout, pour tout?»
Au séminaire peut-être; dans notre vie sacerdotale assuré-
ment.

Que ce soit au séminaire ou dans notre vie sacerdotale,
la réponse est identique: assez tard dans la vie.

Assez tard dans la vie! Or, c'est là l'erreur. Le fond re-
ligieux doit apparaître le plus tôt possible dans l'âme de

l'enfant; il ne faut pas qu'un adolescent quitte l'école et entre
dans la vie pratique sans qu'il ait gravé en son cœur cette

conviction essentielle de la vie chrétienne: «Dieu est mon
Maître, le Maître de toute ma vie, le Maître de toutes mes

actions, non seulement parce qu'aucune d'entre elles

n'échappe à son contrôle ou à son jugement, mais parce que
chacune d'entre elles doit tendre à le glorifier.»

Nous tenons ici, l'une des causes de ce laïcisme pratique
qui nous afflige profondément chez nos fidèles, l'ignorance
et le manque de formation religieuse. (a suivre.) Amicus.

&DS der Praxis, für die Praxis
Familienbüchlein.

Beim Schweizerischen Seelsorgeverlag in Solothurn
(Buchdruckerei Union AG, Solothurn) gibt Prof. Dr. J. Bee-

king zwei Gedenkbüchlein heraus, eines als Urkunde über
den Empfang des hl. Sakramentes der Ehe und ein zweites
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für Beurkundung von Taufe, Erstbeicht, Erstkommunion
und Firmung *.

In gewählter Sprache entfaltet Beeking die sakramen-
tale Wirklichkeit in den Texten, welche den eigentlichen Be-

urkundungen beigegeben sind. Man kann selbstverständlich
für die hohe übernatürliche Wirklichkeit die Sprache nie zu

adelig prägen. Man muß aber auch für die Empfänger auf
eine volkstümliche Sprachprägung schauen. Hierin sind
noch einige Wünsche offen, denen vielleicht schwer ent-

sprachen werden kann. Versucht müßte es aber werden,
weil sonst eine gewisse Fremdheit geschaffen wird, wo doch
alles zum Verstehen und zum Leben drängt!

Verfasser und Herausgeber werden es sich auch wohl
überlegt haben, ob es nicht angängig gewesen wäre, in
einem einzigen Familienbüchlein alle Daten zu vereinen und
noch das Nekrologium hineinzunehmen. Offenbar wollte
man aber jedem persönlich sein Gedenkbuch der göttlichen
Gnaden in die Hand geben, und dafür mußte man eben das

Familienbüchlein in zwei individuelle Verurkundungen zer-
legen. Sonst hat ja das Kind, wenn seine Gnadentage im
Familienbüchlein stehen, diese Urkunden nicht. Besitzt aber

jedes Kind sein eigenes persönliches Gedenkbuch, dann kann
sich später noch die Eheurkunde dazu gesellen.

Beide Werklein sind edler Dienst liturgischer Bewe-

gung und vertieften übernatürlichen Gemeinschaftssinnes in
Familie und Kirche. Der Preis könnte manchen Seelsorger,
besonders bei großem Bedarf, abhalten, diese Urkunden ein-

zuführen, wenn er nicht findigerweise Mittel beschaffen kann
für »pfarramtliche Bedürfnisse«! A. Sch.

Seelsorger und Fastnacht.

Die folgenden Zeilen können und wollen das Problem
nicht erschöpfen. Sie möchten nur auf einen Punkt hinwei-
sen. In manchen Gegenden der Schweiz besteht noch heute
der Brauch, daß während der Fastnacht nach Art des 10-

und 40-stiindigen Gebetes Anbetungstage durchge-
führt werden. Am Sonntag, Montag, ja an einzelnen Orten
auch noch am Dienstag, werden besonders feierliche Gottes-
dienste mit Predigten durch einen Missionär, Andachten,
z. B. Kreuzwegandacht, Anbetungsstunden für die einzelnen
Vereine oder Quartiere der Pfarrei, Sühnekommunionfeiern
usw. abgehalten. Das Volk nennt diese jährlich an der Fast-
nacht wiederkehrenden Pfarrei-Einkehrtage im Gegensatz
zu der alle zehn Jahre stattfindenden großen Volksmission
mancherorts die »kleine Mission«. In nicht wenigen Pfar-
reien bestehen seit langem fromme Stiftungen, durch welche
die Auslagen für Heranziehung von Aushilfspriestern als

Prediger und Beichtväter, Extrazugaben für. Sigrist, Meß-
diener, Organist, Kirchenchor, ohne Belastung der Pfarrei-
kasse, gedeckt werden.

In den letzten Jahren ließ der Besuch dieser Anbetungs-
tage über die Fastnacht in vielen Gemeinden sehr zu wün-
sehen übrig. Weniger dort, wo in einem größern, ganz ka-
tholischen Gebiet, in einem gewissermaßen auch landschaft-
lieh in sich geschlossenen »Raum« alle Pfarreien diese re-
ligiösen Veranstaltungen durchführten. Aber man denke

* Gedenkbuch der göttlichen Gnaden, 24 S. Geb. Leinen Fr.
2.90. Leder Fr. 4.50, Pergament Fr. 6.—. Urkunde über den Empfang
des hl. Sakramentes der Ehe, 12 S. Preis kart. Fr. —.90, Leinen oder
Kunstpergament Fr. 1.70, Leder Fr. 3.20, Pergament Fr. 4.50.

etwa an eine Gegend, in der die katholischen und anders-

gläubigen Pfarreien buntscheckig durcheinander gewürfelt
sind, oder an solche katholische Gegenden, in denen die
eine Pfarrei die Anbetung hält, die andere dagegen nicht.
Die unausbleibliche Folge war, daß unter diesen Umständen

vor allem die heranwachsende Jugend — und wie viele auch

von den »Alten« pflegen etwa während der Fastnacht wie-
der »jung« zu werden! — welche auf ihr Fastnachtsvergnü-

gen nicht verzichten wollte, in den Nachbarsgemeinden
dem Fasching huldigte, und bei den Gottesdiensten in der

eigenen Pfarrei durch Abwesenheit glänzte. Den Aerger des

Pfarrers, die Enttäuschung des Predigers, dem an Stelle der
vollbesetzten Bänke des jüngern Pfarrvolkes eine vielsagende
Leere entgegen gähnt, kann man sich vorstellen. Mancher

Pfarrer, der in diesen Gemeinden, um einer alten Ueberliefe-

rung, einem Gelübde der Vorfahren, einer Stiftung treu zu
bleiben, die Anbetungstage durchgeführt hatte, kam schließ-

lieh, besonders wenn er mit seiner Pfarrei isoliert mitten in
einer fastnachtenden Umgebung stand, des Kampfes und des

Verdrusses müde, fast notgedrungen dahin, die Anbetungs-
tage entweder auf die letzten Tage der Karwoche zu ver-
legen, oder sie auf drei oder vier Fastensonntage zu vertei-

len, oder dann sonst irgendwie unterzubringen, um wenig-
stens etwas zu retten.

Dennoch hat sich in manchen Pfarreien der schöne

Brauch, bisweilen inmitten einer ganz ungünstigen Um-
gebung und trotz der schwierigen Zeitumstände, bis heute

halten können. Aber auch dort sind die Stimmen, welche
nach Abschaffung, oder in etwas gemäßigterem Tone we-
nigstens nach Verlegung und Verschiebung rufen, immer
noch laut genug. Man begreift wiederum, daß vor allem die

Gasthausbesitzer, welche zusehen müssen, wie die Jugend
in die Nachbargemeinden läuft, um dort das Tanzbein zu
schwingen, und die so das Geld auswärts trägt, der »Mis-
sion« nicht hold gestimmt sind. Dennoch glauben wir, daß

heute weniger denn je der Augenblick da ist, in sol-
chen Gemeinden, wo sich die Anbetungstage über die Fast-
nacht bis jetzt halten konnten, dieselben nun f a 11 e n zu las-

sen oder überhauptauchnurzuverschieben.
Diese Frage sollte für uns in diesen Zeiten überhaupt
nicht diskutabelse in; sie ist wahrlich jetzt nicht
aktuell!

Wir würden wohl kaum im Geiste des Heiligen
Vaters handeln, der uns zum Gebete, zum Opfer, zur
Sühne aufruft, wenn wir der Vergnügungssucht dadurch

zum mindesten nicht mit dem nötigen Temperament ent-

gegentreten, daß wir an Stelle einer bisher üblichen religio-
sen Veranstaltung nun das Fastnachtstreiben da aufkom-
men lassen, wo es bis jetzt glücklicherweise nicht üblich
war. Wer seinen Fastnachtsrummel haben muß und aus-
wärts gehen will, mag das ja tun, dafür sind wir dann nicht
verantwortlich. Wenn wir aber die religiösen Veranstaltun-

gen opfern, damit dann dafür in der Gemeinde die Fast-
nacht gehalten werden kann, werden sicher am Fasching
viel mehr Leute teilnehmen, als früher, wo diejenigen, die

nun einfach ihre Fastnacht haben wollen, gezwungen wa-

ren, auswärts zu gehen. Gelegenheit macht Diebe! Glauben

wir aber auch nicht jenen, welche uns mit dem Sirenen-

gesang in den Ohren liegen, daß eine Verschiebung der

Anbetungstage auf eine günstigere Zeit uns mehr Leute in
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die Kirche bringen werde! Diejenigen, welche auf Verlegung
drängen, um ihre Fastnacht freizubekommen, werden am
verlegten Termin wieder irgendeine andere Veranstaltung
besuchen »müssen«, sodaß wir sicher von jenen, denen zu-
liebe wir eine Verlegung vornehmen und die wir bei anderer

Gelegenheit erfassen zu können glaubten, nicht allzu viele
sehen werden. Experientia docet! Wir müssen auch den Mut
haben, gegen den Strom zu schwimmen! Erfreulicherweise
haben in vielen Gegenden unsere Kantonsregierungen das

Fastnachtstreiben dieses Jahr überhaupt völlig unterbunden.
Eine mutige, christliche und vaterländische Tat, die Nach-

ahmung verdient! Wenn wir in einer solchen Gegend wir-
ken, besteht für die weitere Durchführung unserer bisher üb-
liehen Anbetungstage ja keine Schwierigkeit, und es wäre
dann gewiß unverantwortlich und auch völlig grundlos, sie

fallen zu lassen oder zu verlegen. Wenn wir bis jetzt an der

Fastnacht uns vielleicht mit einer kurzen und schlecht be-

suchten Sühneandacht begnügen mußten, weil bei uns die

Anbetungstage unbekannt sind, bietet sich nun da, wo die

staatliche Gewalt das Fastnachtstreiben verbietet, eine gün-
stige Gelegenheit, in der Kirche ein Mehreres zu tun,
da wir nun die Leute auch eher bekommen werden, wenn
nicht an allen Ecken und Enden Maskenbälle ausgeschrieben
sind. Sollen wir diese Gelegenheit nicht benützen?

Aber auch da, wo die staatlichen Verordnungen uns
nicht diese willkommene Handhabe bieten, sollen wir in der

heutigen Zeit auf keinen Fall in eine Verlegung oder Unter-
drückung von solchen religiösen Veranstaltungen einwil-
ligen, die bis jetzt infolge eines Gelübdes, eines alten Her-
kommens oder einer Stiftung Sitte waren. Die Fastnachts-

jünger, welche nun einmal in der eigenen Gemeinde ihre
Aufzüge veranstalten wollten, und nicht immer gezwungen
sein möchten, auswärts festen zu gehen, müssen sicher,
wenn sie noch etwas christlichen Sinn im Flerzen haben, be-

greifen, daß wir als Geistliche jetzt in diesen Zeiten keine

Anbetungstage abschaffen können, um dafür ein Faschings-
treiben an die Stelle zu setzen; sie werden sich mit der Be-

merkung, daß man ja darüber einmal in ruhigem Zeiten
sich aussprechen und dann eine ihnen etwas entgegenkom-
mende Lösung suchen könne, zufrieden geben müssen,
wenn sie noch etwas guten Willen haben.

Die wirklich ernsten und religiös ge-
sinnten Kreise aber, — und diese bilden doch schließ-
lieh die Kerntruppe der Pfarrei, nicht jene, denen wir durch
die Abschaffung oder Verlegung der Anbetungstage einen
recht fragwürdigen Dienst erweisen sollen, — könnten uns
sicher nicht begreifen, wenn nun gerade wir Geistliche eine

Verlegung oder Abschaffung von bisher üblichen An-
betungstagen über die Fastnacht begünstigen oder gestatten
würden. H e u t e, wo die Welt in einem Meer von Blut und
Tränen zu ersticken droht, sollte die Frage überhaupt nicht
gestellt werden, ob man diese Anbetungstage, welche über
die Fastnacht, während anderseits so viele sich hemmungs-
los dem Vergnügen hingeben, das gläubige Volk zum Beten
und Sühnen in die Kirche rufen, vielleicht nicht besser ab-

schaffen, verschieben oder verlegen solle. Dürften wir ge-
rade in der Schweiz im Getümmel dieses Krieges auf die

Barmherzigkeit Gottes hoffen, wenn wir uns so leichtfertig
auf die schiefe Ebene stellen, immer nur lammfromm und
widerstandslos der Stimme »dieser Welt« folgen, und in un-

sern Kreisen, oben und unten, nicht etwas mehr ka-
thoiisches Rückgrat aufbringen? Wir haben
nichts zu gewinnen, aber viel zu verlieren: die Fastnachts-
helden werden wir auch bei Verlegung solcher Anbetungs-
tage nicht gewinnen und die eifrigen Pfarrkinder werden
sich ärgern, wie ein alter Bauer zu sagen pflegte: »Es ist
heute ,Geistlichs' und ,Weltlichs' nicht mehr, wie sie soll-
ten!«

Setzen wir im Gegenteil alles daran, in jenen Pfarreien,
in welchen solche Anbetungstage über die Fastnacht noch
bestehen, diese nicht zu verlegen oder abzuschaffen, sondern
den Sühnegedanken und auch den Gedanken einer

feierlichen Gebetswache für unsere Heimat, um
Abwendung des Strafgerichtes Gottes in diesen »betrübten,
armseligen Zeiten« wirkungsvoll auszuwerten,
indem wir diese religiösen Veranstaltungen richtig vorberei-
ten, durch Propaganda in den Vereinen, Auswahl eines

entsprechenden, tüchtigen Predigers, Pieranziehung von
fremden Beichtvätern, und vor allem durch Hausbe-
suche bei den Aposteln, welche für die Verlegung und
Abschaffung zu plädieren pflegen usw. Die persönliche
Fühlungnahme wird ihnen doch beibringen können, daß
der Pfarrer in diesen Zeiten auf solche Vorschläge
nicht eintreten kann, ohne daß wir ihnen dadurch »die Türe
zu weitern Verhandlungen bei gegebener Zeit zuschlagen
wollen«, wie es etwa in den diplomatischen Communiqués
heißt.

An den nicht wenigen Orten, in denen die Anbetungs-
tage auf Grund alter, frommer Stiftungen durchgeführt
werden, wobei dann nach der kirchlich ausgefertigten Stif-
tungsurkunde bei der Hinterlage des Kapitals auch entspre-
chende Bestimmungen bezüglich Ort, Zeit, Art und Weise
der Persolvierung der Stiftung aufgestellt wurden, besitzen
wir zudem die bequeme Handhabe, daß wir eine solche Ver-

legung oder Verschiebung nicht ohne Befragen der zu-
ständig en kirchlichen Oberbehörde vorneh-
men können. Nun dürfte es in der heutigen Zeit wohl kein
bichöfliches Ordinariat geben, das die Verlegung oder Ab-
Schaffung von bisher an der Fastnacht gehaltenen An-
betungstagen gestatten wird, um, dadurch den Fastnachts-
feiern einen Auftrieb zu geben, während die staatlichen Be-
hörden in vielen Kantonen dagegen arbeiten. Man wird den

Drängern an zuständiger Stelle mindestens überall den Be-

scheid geben: »Darüber wollen wir dann in bessern
Zeiten einmal reden«, und damit bleibt uns doch wenigstens
unterdessen der Status quo gesichert. Kommt dann Zeit,
kommt auch Rat! Pastor.

Mehr Bibel in der Schulmesse!

An eine Möglichkeit hat die Bibelbewegung noch zu

wenig gedacht, um schon die Jugend mehr mit der Hl.
Schrift bekannt zu machen. Man lese in den Singmessen für
die Schüler nicht jahrein und -aus die ewig gleichen Texte

im Cantate oder Laudate vor, sondern Epistel und Evange-
lium der Tagesmesse. Schon vor einem halben Jahrhundert
wurden in einem schweizerischen Bistum auf Wunsch des

Bischofes die Perikopen während der Fastenzeit verlesen und
erklärt. Also zu einer Zeit, wo liturgische und biblische Be-

wegung noch lange schliefen. Wir sind also den Krebsgang
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gegangen! Damit aber die Sache zu Beginn der Fastenzeit

eingelebt ist, würde ich schon in der Fastnachtszeit anfan-

gen, wo man event. Böcke und Versager weniger tragisch
nimmt, je nach örtlichen Verhältnissen wird man als Lek-

toren einen Priester (von der Kanzel aus lesen!) oder einen

Lehrer oder Knaben nehmen. In letztem Falle schwebt mir
als Ideal vor Augen, daß die beiden Ministranten vom Ambo
(oder Kommunionbank) aus versus populum die Lesungen
halten, der eine die Epistel, der andere das Evangelium.

-s.

Kirchen - Chronik
Persönliche Nachrichten.

DiözeseBasel. H.H. Martin Furrer, Pfarrer
von Inwil, wurde dem hochwürdigsten Bischof vom löbl.
Kapitel von St. Leodegar, Luzern, als Pfarrer von Sem-
p a c h präsentiert. — H.H. Paul M ä d e r, Vikar in Trim-
bach, wurde zum Kaplan in Romanshorn gewählt. —
H.FI. Albert Häfe 1 i, Vikar in Oberdorf, wurde auf die

neugeschaffene dritte Pfarrhelferstelle in W o h 1 e n (Aar-
gau) gewählt.

Diözese St. Gallen. H.H. Franz X. Rinde-
r e r, Kaplan in Mosnang, wurde zum Pfarrer von Schlatt

(Appenzell) gewählt. — H.H. Canonicus Dr. Fridolin
G s c h w e n d hat als Pfarrer von Kirchberg resigniert und
zieht sich auf einen Ruheposten in Bußkirch zurück.

Totentafel a

Aus dem Berner Jura kommt die Trauernachricht vom
Hinscheiden des Pfarrers von Pleigne, H.H. Louis Berdat.
Er stammte von Courroux, wo er im Jahre 1877 geboren
wurde. Nach den humanistischen Studien zu Luxeuil und
Saint-Maurice oblag er den theologischen im Diözesansemi-

nar zu Luzern und empfing von Bischof Leonhard Haas
1902 die hl. Priesterweihe. Nach den Vikariatsjahren in
Yverdon und St. Ursanne war er neun Jahre Pfarrer von
Bure und von 1918 bis zu seinem Tode, am 5. Februar im
Spital zu Delémont, Pfarrer von Pleigne. Pfarrer Berdat er-
freute sich einer robusten Gesundheit; sein Tod infolge einer

Operation kam ganz unerwartet. Er gab sich ganz seinem
Berufe hin und war bei seinen Mitbrüdern und Pfarrkindern
beliebt wegen seines loyalen, einfachen Charakters. Er zeich-
nete sich durch eine innige Verehrung der Muttergottes aus,
deren Wallfahrtsorte von Vorbourg im Jura und Maria-
Einsiedeln er oft besuchte. R. I. P.
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JK1js«S liaid Tod
des Cteo Chavez

von Dr. RudolfTimmerr'aans

Die erstmalige Ueberquerung der Alpen im

Flugzeug. Das war die Tat des Peruaners Cha-

vez, der sich selbst fand, indem er die Erden-
schwere bezwang. In hartem Kampf löste er sich

von seiner bisherigen Welt und wuchs hinein in
seine Aufgabe, in der er sein Leben vollendete.
In der Form von Tagebuchblättern hat Timmer-

mans das Leben dieses Helden gezeichnet.

Edler und feiner läßt sich männliches Ringen
nicht darstellen.

6®as liestc tiesebenlihiieh
Vornehmer Leinenband Fr. 6.—

In jeder Buchhandlung erhältlich od. direkt beim

Verlag- Ott» VI alter AG. Ölten

fasteiipresligteii

Donders,
@ Tpaupt uotl ©tut unb üHunben
Drei Reihen Fastenpredigten. Fr. 2.55

Dorner, F a r Z

JHcnfdj, Cïjnf uttö Stege?
Sechs neue Zeit- und Fastenpredigten. Fr. 1.90

Gr m 6 er, Da nie Z

©te 3leti!cnst»er?3euge Confît
Sechs Fastenpredigten. Fr. 2.10

F e Z Z e r, Fm i Z

©eee Ipomo
Zwei Reihen Fastenpredigten. Fr. 2.55

Lippe ri, Peter
îtnfcres ïetbettbett tpervn Heben unb
Scltoct'gen not* bett jWenfdjen
Leinen Fr. 5.35

iVeutZor/er, FarZ
©et* et)v<ftIxet)c fUenfcl) in unfern Zeit
Sechs Fastenpredigten. Fr. 2.40

Storr, Puppert
ILetbenbe ILtefce
6 Fastenpredigten u. 1 Karfreitagpredigt. Fr. 2.55

ïluckliandluiig- Räber & Cie. Luzern

Gebet um den Frieden
von Papst Benedikt XV. verfaßt. 100 Stück Fr. 2.-

FAWAt' îi (£ (Lee.
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Brave

19 Jahre alt, gewandt in allen Haus-
arbeiten, sucht Stelle in einen Pfarr-
hof, neben Köchin, wo sie das Ko-
chen gründlich erlernen könnte.
Adresse zu erfragen unter 1454 bei
der Expedition. £

mit Familie, sucht Stelle auf Büro,
Verwaltung oder als Hilfslehrer. Be-
sitzt Mittelschulbildung.
Auskunft unter 1455 durch die Ex-
pedition.

heiligen
LcgcnOc Fön JFaZ^Ler a6 LZo/iZensJeZn

o Kurze Lebensskizzen

• Markante Bilder
• Einfache u. saubere Ausführung

.Eïn Les«- und ße£racE/rtn#s&rtcE /ür c?ie

A:at/ioZisc/ie Komil/el

Die Zeitungen schreiben die besten Kritiken
und auch SIE müssen bestätigen, daß das Werk
dem modernen Empfinden gerecht wird.

IFir/c/ic/i einmaZ eine Lfei/igert-Legende/

In schmuckem Pappband, 23X31 cm,
160 Seiten Fr. 6.—.

Erhältlich in jeder Buchhandlung oder direkt
beim Verlag

©TT© IWALTEIS AG. ÖLTEN

Vorhänge

Soutanen

Gehrock- und Soutanelle-Anzüge

Ueberzieher

Prälatensoutanen

Robert Roes, Sohn
Schneidermeister Luzern

St. Leodegarstrasse 7 Tel. 2 03 88

INSERIEREN bringt Erfolg

Gl7?L7 W/z efe/z Frä'c/c/z
Von Papst Benedikt XV. verfaßt.
100 Stück Fr. 2.-

Fööer c£ Cie., L«zer«

Homo
Zwei Reihen Fastenpredigten
von Emil Keller, Ptarrhelter
128 Seiten, Fr. 2.55

Ein besonderer Vorzug dieser Predigten
liegt darin, daß der Verfasser die Kir-
chenväter und die großen Gottesgelehrten
der Vergangenheit ausgiebig zu Worte
kommen läßt. Dadurch werden wertvolle
Anregungen zur christlichen Lebensre-
form gegeben. Chrysologus

Zu beziehen durch

Katholische

Eheanbahnung
üVstfe einsäe MseÄo/fa'c&er
.E'rap/eÄfom# and iTowfr'oJ/«,
«r/bJgreicA. darc/i
Neuland-Bund Basel is H Postfach 35 S03

Eiberle, Kälin & Cie.
Einsiedeln

Original-
Einbanddecken

Zrtr

Schweiz. Kirchenzeitung
Er. 2.50

Räber & Cie., Luzern

Schwarze Priester-Regenmäntel
rein Kammgarn in Vorkriegsqualität und Preis
so lange Vorrat zu verkaufen.
Preis für alle Größen Fr. 87.—.

y
F. Gantner, Kloshachstraße 99, Zürich 7

Ungefähre Mantellänge und Brustweite angeben

Wertvolles 2fnttqitariat
tür den Priester: Ascese und Anderes

Söc/cle /ose/: Das große Gastma/i/. Gedanken und Ansprachen
aus dem Pfingstkreise. 131 Seiten. Leinen (4.—) 2.80.

£VA .41/ons: Entsc/ief/ung /ür CArlstus. 210 S. Leinen (5.60) 3.75

Donne/ /o/:.: Ministerium Ferln. Lichtstrahlen des Evangeliums
für Predigt und Prediger. 120 S. Leinen (3.20) 2.20.

/ais Aegidius: ßemerAungen üAer die Seelsorge besonders auf
dem Lande. 240 S. Leinen (7.30) 4.85.

/ammes Frartcis: Z)as Krenz eZes LfcAiers. 123 S. Leinen (4.25)
2.80.

Klesier Berta: Kindsein. Betrachtungen. 144 S. kart. (3.10) 2.10,
Leinen (4.—) 2.80.

Knapp Otto: Priester des Llerrn. Persönlichkeits- und Lebens-
bilder 260 S. Leinen (6.30) 4.50.

LindtoorsA-y /oA.: PsycAologle der Ascese. 93 S. Leinen (3.10) 2.10

A/öAler /. A: Der ungeteilte Dienst. Von Größe und Fährnis
jungfräulichen Priestertums. 168 S. Leinen (5.50) 3.60.

A/onfoll-ScAlegel: Co/nede. Das Priesterbuch der Zeit 348 S.

Leinen (5.—) 3.50.

AfiTco/rtssj y4Z.: FerLartrtJer ÄeicAta/n. Brücken ins Gnadenleben.
110 S. Leinen (3.90) 2.75.

ZVZLoZassZ ^4/.: LreaiZe an. Goff. 131 S. Leinen (4.90) 3.40.

Ked/icA, P. Firgtl: Dein ist der Pag. Lebensaufbau aus dem
Sonntag. Leinen (4.15) 2.80.

ScAmölng Franz: Det Pag des Derrn. Lesungen zur Vorberei-
tung von Sonntag und Sonntagsmesse.

ScÄryners /. : LoiscAa/i /esa an sez'ne Priester. 146 S. kart. (2.80)
1.85.

Sinto.n Paul: Das Priestertun: als Stand und der Laie. 81 S. Lei-
nen (4.15) 2.85.

Fer/caßfe, P. JiFi'ZZt6rorcZ: Sparen fZes Daseins. Erkenntnisse des

Malermönchs. 126 S. Leinen (4.65) 3.10.

Buchhandlung- Räber & Cie. Luzern

feuer- und diebessichere Tabernakel
in künstl. Ausführung

Sakristei- und Archivschränke

J. & A. Stoib, Kassenfabrik


	

